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Benjamin Güdel (Illustration)

Wie so oft während der Corona-
Zeit traf sich Max (Name geän-
dert) an einemSamstagabend im
Märzmit seinen Freunden ander
Zürcher Rentenwiese im Enge-
quartier. Als sich der damals
18-Jährige ein paarMetervon der
Gruppe entfernt mit zwei Kolle-
gen unterhielt, ging es keine
Minute, bis er von fünf jungen
Männern angesprochen wurde.
«Häsch mir e Zigi?», fragten die
Unbekannten.Umeine harmlose
Frage unter Rauchern handelt es
sich dabei laut Max schon lange
nichtmehr– sondern um«einen
klassischen Spruch von jeman-
dem, der Stress sucht».

Tatsächlich: Als der Zürcher
und seineKollegen erklärten,dass
sie nicht rauchten, ging plötzlich
alles sehr schnell.Während zwei
der jungen Männer je ein Klapp-
messer zückten, fuhr ein dritter
einen Teleskopschlagstock aus.
«Täsche leere!», schrie einer.
«Doch es war ziemlich klar, dass
sie nicht auf das auswaren», sagt
Max über die Männer, die er auf
16 bis 20 Jahre alt schätzte.

Bevoreretwas erwidern konn-
te, spürte Max eineMesserklinge
an seinemBauch.Nurdank seiner
Kenntnisse in Krav Maga, einem
israelischenSystem fürSelbstver-
teidigung,konnteMaxdasHand-
gelenk des Angreifers umfassen
und ihn ein wenig wegstossen.
Die beiden kämpften und lande-
ten auf demSteg,direkt beimSee.
Erst als der junge Mannmit dem
TeleskopschlagstockMax auf den
Kopf schlug, liess dieser ein we-
nigvomHandgelenk desMesser-
angreifers ab. Dabei wurde Max
anmehreren Stellen an derHand
verletzt. Eine Schnittwunde ging
fast bis auf denKnochen.Bis heu-
te spürt er dort nichts mehr,weil
die Nerven durchtrennt wurden.
Auch an derWange trug Max ei-
nen Schnitt davon, als ihm der
dritte Bewaffnete ein Messer an
denHals hielt.Als die Polizei ein-
traf, waren die Angreiferweg.

Alkohol und Drogen spielen
häufig eine wichtige Rolle
Beinahewöchentlichmachen sol-
cheMesserangriffe unter Jugend-
lichen Schlagzeilen. Alleine letz-
ten Monat kam es gemäss der
Kantonspolizei Zürich zu fünf
Messerattacken mit verletzten
Jugendlichen.Bereits imFrühjahr
meldete Christiane LentjesMeili,
Chefin der Kriminalpolizei der
Kantonspolizei Zürich, dass Ju-
gendliche häufiger Waffen wie
Messermit sich trügen und dann
auch einsetzten.Auch einBlick in
die Kriminalstatistik zeigt, dass
Tötungsdeliktemit Schneid- oder
Stichwaffen durch Jugendliche
seit 2017 kontinuierlich zuneh-
men.Wurden2017nochdreimin-
derjährigeBeschuldigteverzeich-
net,waren es letztes Jahr36.Auch
bei schwerenKörperverletzungen
ist ein Anstieg zu sehen.

Dass die Bedeutung von ge-
fährlichenGegenständen bei den
von Jugendlichen begangenen
Gewaltdelikten vor allem in den
letzten zweieinhalb Jahren zuge-
nommen hat, bestätigt auch die
ZürcherOberjugendanwaltschaft.
Während 2019 bei 16 Prozent der
Gewaltdelikte ein gefährlicher
Gegenstand eine Rolle spielte,

stieg dieserAnteil letztes Jahrum
fast zehn Prozent. Bei einem
wesentlichen Teil davon handelt
es sich um Messer. Gleichzeitig
beobachtet man zurzeit eine
steigendeTendenz beiVerstössen
gegen dasWaffengesetz.

Auch Giacomo Dallo, der Ge-
schäftsführer der Offenen Ju-
gendarbeit Zürich,weiss aus Ge-
sprächen, dass Jugendliche ver-
mehrt Messer mit sich tragen.
«Zum einen ist es offensichtlich
cool, ein Messer zu haben», sagt
Dallo. «Als zweiten Grund hören
wir oft, dass die Jugendlichen es
zum Eigenschutz dabei haben.»
In beiden Fällen überlegten sich
die meisten Jugendlichen nicht,
was sie da in derHandhättenund
was es bedeute. Zum Beispiel,
wenn sie unter Alkoholeinfluss
stünden oder sich in einer Ext-
remsituation befänden.

«Zu Messerdelikten kommt es
meist, wenn sich die Dinge auf-
schaukeln», sagt auchDirk Baier,
Gewaltforscher an der Zürcher
Hochschule fürAngewandteWis-
senschaften.«Trotzdemsprechen
die ZahlenderTötungsdelikte da-
für, dass die Hemmschwelle ge-
sunken ist, Messer auch einzu
setzen», sagt Baier. Dies mögli-
cherweise deshalb, weil mehr
Stichwaffen mitgeführt würden.

EineAnalyse derOberjugend-
anwaltschaft zeigt eindeutig: Die
Jugendgewalt nimmt seit fünf
Jahren konstant zu.Wurden 2015
noch 499 Jugendliche wegen
einesGewaltdeliktesverzeigt,wa-
ren es letztes Jahr fast doppelt so
viele,nämlich 914.DieseEntwick-
lungbeunruhigt auchMarcel Rie-
sen-Kupper, Leitender Oberju-
gendanwalt des Kanton Zürichs.
«Gerade im Zusammenhang mit
demAnstieg derGewaltstraftaten
beobachten wir den vermehrten
Einsatz vonWaffen oder gefähr-
lichen Gegenständen mit einer
gewissenBesorgnis.» Derdurch-
schnittliche jugendliche Gewalt-
täter ist 15,7 Jahre alt, männlich
und mehrheitlich nicht vorbe-
straft. Die Deliktewerden oft von
losen Gruppen von Jugendlichen
begangen, die sich am Abend
spontan imAusgang treffen.

Auch Alkohol und Drogen
spielten häufig einewichtigeRol-
le. In den letzten zwei Jahrenwar
bei knapp jedemzweitenGewalt-
delikt, das sich in der Nacht zu-
trug,Alkohol involviert.Hotspots
für Delikte sind öffentlicheAnla-
gen, insbesondere Bahnhöfe.Die

Jugendlichen suchten zum Teil
aus Langeweile einen Kick oder
ein gewisses Ereignis im Aus-
gang.Auch in Bezug auf diewill-
kürliche Attacke auf Max bestä-
tigt Riesen-Kupper: «DasTatvor-
gehen hat in den letzten Jahren
an Brutalität zugenommen.»

Doch die Zunahme von Mes-
serangriffenundanderenGewalt
delikten ist nur ein Aspekt eines
gefährlichen Trends. So zeigen
Kriminalstatistiken derKantons-
polizei Zürich für2020 einenneu-
en Höchststand bei der Jugend
kriminalität seit 2011. Im letzten
Jahr wurden 2520 Jugendliche
einer Straftat beschuldigt – das
sind fast 50 Prozent mehr als
noch vor fünf Jahren.

«DerMessertrend ist eingebet-
tet in schlechtes Jugendverhalten
allgemein», erklärt Gewaltfor-
scherBaier.WoherdieseEntwick-
lung komme, sei schwierig zu sa-
gen. Es gebeweder eine schlech-
tere ökonomische Situation, die
die Jugendlichen in die Krimina-
lität treibe, noch mehr Gewalt in
der Erziehung. Der Gewaltfor-

scherdenkt zudemnicht,dass die
Migrationsfrage fürdieVerände-
rungen bedeutsam ist. Zwischen
2015 und 2020 habe der Anteil
ausländischer Jugendlicher, also
von 15- bis 17-Jährigen, um vier
Prozent zugenommen. «Das ist
keine starkeEntwicklungund ein
Anstieg, der deutlich schwächer
ausfällt als derAnstieg insgesamt
im Gewaltverhalten.»

Auch dass die Pandemie ein-
ziger Auslöser für diesen Nega-
tivtrend ist, hält Baier für un-
wahrscheinlich. «Hätte die Pan-
demie eine starke Auswirkung
beispielsweise auf die Frustrati-
on bei jungen Menschen, dann
müsstemanetwa inDeutschland
einen Anstieg beobachten.»
Schliesslich hätten die Lock-
downs dort länger gedauert als
bei uns. Auch die Schulen waren
viel länger zu.

Gewaltprävention und
mehr Polizeikontrollen
Stattdessen sieht BaierdieAffini-
tät zu diesem Verhalten als kul-
turelles Phänomen. «Es ist ir-
gendwiewieder cool, seinen Sta-
tus zu markieren, indem man
Gesetze bricht», so derGewaltfor-
scher. «Das findet bei Gleichaltri-
gen und bei Cliquenwiedermehr
Anerkennung.»Daraus lasse sich
auch ein Bezug zu den Messern
herstellen.«BeiCliquen ist schnell
mal jemand mit dabei, der sich
ein Messer beschafft hat. Dann
wollen die anderen Mitglieder
auch eins haben, um dazuzuge-
hören.» Jugendliche kämen zu-
dem sehr einfach an Messer ran,

etwa im Internet. «Es ist eine Art
gegenseitiges Aufrüsten», sagt
Baier. «Das erzeugt derzeitwahr-
scheinlich ein bisschendieDyna-
mik im Jugendalter.»

Wichtig ist laut Experten eine
Sensibilisierung fürdasThema–
auch unter Erwachsenen.Darauf
folgen müssten Gewaltpräventi-
onen anSchulen,wo jungenMen-
schen frühzeitig Konfliktlöse-
kompetenzen und Empathie
vermitteltwerden soll.Nebst ver-
stärkten Personenkontrollen
durch die Polizei müssten aber
auch die Vertriebswege genauer
geprüft werden, damit man sich
nichtmehr im Internet verbotene
Messer bestellen kann.

Giacomo Dallo von der Offe-
nen Jugendarbeit Zürich rät Er-
wachsenen und Eltern, offenmit
jungen Menschen über das The-
ma zu sprechen. «Man sollte da-
bei herausfinden,weshalb sie ein
Messer auf sich tragen wollen»,
sagt er.Dannkönnemangemein-
sam Alternativen finden. Etwa
dass man nach einer gewissen
Uhrzeit nichtmehralleine unter-
wegs ist oder bestimmte Orte
meidet, um sich zu schützen.

Max sagt heute über denMes-
serangriff: «Ich bin mit einem
blauen Auge davongekommen.»
Das bestätigt auch die Polizei:
EineWoche zuvor ist an derRen-
tenwiese einemanderenOpfer in
den Nacken gestochen worden.
Trotzdem geht Max auch heute
noch indenPark– auchdamit die
Angst nicht überhandnimmt.Ein
Messerhat er imGegensatz zu ei-
nigen seinerKollegennicht dabei.

Jugendliche haben aufgerüstet
Messerangriffe nehmen zu Im Ausgang werden bei Konflikten unter Minderjährigen und jungen Erwachsenen
vermehrt Stichwaffen eingesetzt. Experten sind angesichts der Brutalisierung besorgt.

Schwere Delikte mit
Messern nehmen wieder zu
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«Es ist irgendwie
wieder cool,
seinen Status
zumarkieren,
indemman
Gesetze bricht.»
Dirk Baier,Gewaltforscher
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Wie schon in «Ladivine» von
2014 ist die Mutter der Prota­
gonistin auch im neuen Roman
der französischenAutorinMarie
NDiaye eine Putzfrau. War die
Mutter damals eine afrikanische
Immigrantin, so ist das Milieu
nun in «Die Rache ist mein»
nicht eindeutig definiert.

Die frühere Titelheldin war
Kellnerin undversuchte, sich von
ihrer Herkunft zu lösen, indem
sie ihren Vornamen Ladivine in
Clarisse umwandelte und einen
biederen französischen Klein­
bürger heiratete,was ihre Identi­
tätsprobleme nur verschärfte.
Jetzt ist die Hauptfigur eine An­
wältin und heisst darum immer
nur «Maître Susane» oder «Me
Susane». Von ihrem Vornamen
erfahren wir einzig, dass er mit
H beginnt.

Ihre Kanzlei, die sie in Bor­
deaux kürzlich eröffnete, läuft
schlecht,was sie vor ihren Eltern
verbergen möchte. Doch sie be­
schäftigt eineHaushaltshilfe, de­
ren Dienste sie eigentlich nicht
benötigt: eine illegale Migrantin
aus Mauritius, der sie zu einer
Aufenthaltserlaubnis verhelfen
will, obwohl diese Sharon in
ihrer Heimat eine Anstellung

hatte.HatMe Susane selbst einen
Migrationshintergrund? Wir er­
fahren es nicht. Ihr Familienna­
me könnte trotz französischem
Anklang darauf hindeuten.

Plötzlich ein Fall
Sharon bereitet der alleinste­
henden Anwältin jeweils ein
schmackhaftes Abendessen zu,
sodass sie, die ohnehin schon
einiges Gewicht auf die Waage
bringt, zu viele Kalorien ver­
schlingt. Einen sozialen Kontakt
pflegt Me Susane nur mit ihrem
Ex, der mittlerweile von seiner
Frau geschieden ist und ihr seine
Tochter hin undwieder in Obhut
gibt.Hat auch sie keine Zeit,wird
das Kind an Sharon weiter­
gereicht. Eines Tages bittet ein
gewisser Gilles Principaux Me
Susane, seine Frau zu verteidi­
gen, die ihre drei ehelichen Kin­
der umbrachte. Der Fall ist ihr
aus den Medien bekannt.

Aber dass dieser gut situierte
Mann, der seiner Frau zu verzei­
hen scheint, ausgerechnet ihre
namenlose Kanzlei aufsucht,ver­
wundert die Anwältin. Und lässt
in ihr eine Vermutung aufkom­
men: Könnte Principaux jener
15-jährige Junge gewesen sein,

zu dessen reicher Familie ihre
Mutter sie einst zumBügelnmit­
nahm, als sie zehn Jahre altwar?
In ihrer Erinnerung war das ein
Ausflug in eineMärchenwelt. Ihr
Vater aber hatte offenbar den
Verdacht, dass sie dort von die­
sem Jungenmissbrauchtwurde.
Doch die Elternweichen allen Er­
kundungen aus.

Warum Me Susane sich nun
in eine psychologische Selbstzer­
fleischung stürzt, bleibt so un­
klar wie die Frage, warum sie
Principaux nie konkret auf die
Sache anspricht – und ebenso,
was in diesem nur schemenhaft
geschilderten Mann vorgeht.

Der Roman inszeniert eine
Verunsicherung, um das Thema
zu umkreisen: Was ist wirklich
in unserem Leben undwas bloss
Vermutung? Und um vorzufüh­
ren, dass eine bürgerliche Fami­
lie mit traditioneller Rollenver­
teilung, in der eine Frau emoti­
onal erstickt (für ihre Kinder gab
Madame Principaux ihren Beruf
auf), noch katastrophenanfälli­
ger sein kann als eine Arbeiter­
familie, in der man alles auf die
Karriere derTochter setzt, in der
man sogar das Kind von deren
Ex vergöttert, als wäre es ihres,

aber über gewisse Dinge nicht
spricht.Auch nicht über das letz­
ten Endes – aus welchen Grün­
den auch immer – scheiternde
Leben der nun schon 42-jähri­
gen vereinsamten Tochter.

DerAnsatz könnte interessant
sein. Und Goncourt-Preisträge­
rin Marie NDiaye war in ihren
früheren Romanen «Rosie Carp»,
«Ein Tag zu lang» oder «Ladi­
vine» eine Meisterin der Ambi­
valenz. Jetzt aberwirkt ihre neue
Geschichte arg konstruiert. Und
wie Me Susane sich selbst be­
fragt, klingt in derWiederholung
stur verkopft, während die Mör­
derin sich in einem ausufernden
Monolog verbreitet, der ihreVer­
zweiflung auch sprachlich zum
Ausdruck bringt, zum Rest des
Buchs indessen wenig passt.

Mageres Innenleben
Als wäre die Autorin sich be­
wusst, dass sie sich verstiegen
hat, garniert sie das Geschehen
mit Überflüssigem. So mit einer
Reise von Me Susane nach Mau­
ritius, wo sie sich nicht nur von
einemZusammenbruch erholen,
sondern auch ein für ihre Haus­
halthilfe wichtiges Dokument
beschaffen soll, aber ebenso auf

Mauern des Schweigens stösst.
Oder mit dem Hinweis auf den
offenbar einzigen weiteren Kli­
enten der Anwältin, der sich an
seinem Namen stört, weil er
meint, dieser könnte mit Bor­
deaux als früheremHandelsplatz
für Sklaven zu tun haben – ein
wohlfeil zeitgeistiger Neben­
schauplatz.

Zwar spitzt dieAutorin immer
malwieder Situationen zu, in de­
nen nebst der Verunsicherung
auch die Verstocktheit ihrer Fi­
guren anklingt.Doch der psycho­
logische Thrill, den der Roman
entwickeln könnte, erschöpft
sich in der beinahe schon buch­
halterischen Gleichförmigkeit
seiner Abwicklung. Dabei bleibt
die vornamenloseMe Susanemit
ihrem mageren Innenleben, mit
ihrer unklaren Empathie für Sha­
ron und ihrem wie aus dem
Nichts gekommenen Trauma
eine so blasse und letztlich un­
interessante Figur wie fast alle
übrigen auch.

Peter Burri

Marie NDiaye: Die Rache ist mein.
Suhrkamp-Verlag, 2021.
237 S., ca. 28 Fr.

Ein Traumawie aus demNichts
Neuer Roman von Marie NDiaye Mit «Die Rache ist mein» versteigt sich die französische Erfolgsautorin in eine eher platte Konstruktion.

Die französische Autorin Marie
NDiaye. Foto: Thomas Laisné (Corbis)

Der Roman führt
vor, wie anfällig
eine bürgerliche
Familie für
Katastrophen
sein kann.

Raphaela Portmann

Er hat unzählige Namen. Doch:
Gibt es den Sankt Nikolaus, den
Niggi-Näggi, den Weihnachts­
mannwirklich?Das lässt dieAus­
stellung «Ho Ho Ho –Vom heili­
gen Nikolaus zum Santa Claus»
im Basler Spielzeug Welten Mu­
seum offen. Fest steht, dass der
bärtige Nik Gross und Klein je­
des Jahr in seinen Bann schlägt.

Auf jeden Fall hat der Niggi-
Näggi eine lange Reise hinter
sich: Der alte Mann mit dem
roten Mantel hat 1500 Jahre auf
demBuckel.Hier diente er als Er­
ziehungsinstrument – «Sei brav,
oder du wirst in den Sack ge­
stopft» –, da der christlichenMo­
ral und dort demKapitalismus –
man denke bloss an Coca-Cola.

Im Übrigen, erklärt die neue
Gesamtleiterin desMuseums und
Kuratorin derAusstellung, Sibille
Arnold, sei die rot-weisseAufma­
chung des SanktNikolaus älter als
die Cola-Werbung.Und trotzdem
hat das Unternehmenmit seinen
Plakatwerbungen in den 30er-
Jahren unser Bild vom freundli­
chen Nikolaus mitgeprägt.

Mit Geräuschkulisse
Doch der Samichlaus schaute
nicht immer so vergnügt aus der
Wäsche. Manch einer mag sich
vielleicht noch erinnern, dass das
Glockengebimmel vor derHaus­
tür am Abend des 6. Dezembers
nicht nurwohlige Gefühleweck­
te. Besonders wenn auch der
Schmutzli dabei war. Die Tradi­
tion der Hausbesuche kommt
übrigens, so liest man es im
Booklet zur Ausstellung nach,
aus dem 18. Jahrhundert.

DieAusstellungwirdvon einer
weihnachtlichen Geräuschkulis­
se untermalt: knirschenderNeu­
schnee undvonKindernvorgele­

sene Gedichte.Das Programm ist
besonders gut auf die Kleinen
zugeschnitten: Sie können Bilder
ausmalen, Rätsel lösen und die
Welt desNiggi-Näggi durch nied­
rige Gucklöcher entdecken.

Auch die nächste Sonderaus­
stellung soll Kinderherzen höher
schlagen lassen, verrät Arnold –

mehr sage sie noch nicht. Dafür
verweist sie auf einAngebot, das
imnächstenFrühjahranläuft und
erwachsene Besucher zumKrimi
im Museum einlädt: In einer
Schnitzeljagd durch die Dauer­
ausstellung undmit einerAudio­
begleitung imOhrmüssemandie
Mörderpuppe finden. Das könne

im schummrigen Licht ganz
schön gruselig werden.

Wer es erst einmal lieber be­
sinnlichmöchte, kann die Sankt-
Nikolaus-Ausstellung noch bis
am 13. Februar besuchen.

www.spielzeug-welten-museum-
basel.ch

Hat Coca-Cola denNiggi-Näggi erfunden?
Weihnachtsausstellung in Basel Es ist Sibille Arnolds erste Ausstellung als neue Leiterin des SpielzeugWelten Museums:
In «Ho Ho Ho – Vom heiligen Nikolaus zum Santa Claus» zeigt sie die Geschichte eines nicht nur freundlichenWeihnachtsmanns.

Kommt in vielen Farben und Formen daher: der heilige Nikolaus. Foto: Spielzeug Welten Museum

Sibille Arnold

Seit Februar dieses Jahres
arbeitet Sibille Arnold im Spielzeug
Welten Museum Basel. Im Mai
übernahm sie die Leitung des
Museums und ersetzte Laura
Sinanovitch, welche das Museum
gründete und 2021 pensioniert
wurde.

Die 34-jährige Arnold studierte
in Bern Kunstgeschichte und BWL
im Nebenfach. Einen Fokus
richtete sie dabei auf Architektur-
geschichte und die Textilen Künste.
Bereits während des Studiums
sammelte sie Erfahrungen im
Sankturbanhof Sursee, wo sie
nach ihrem Hochschulabschluss

als Co-Leiterin einsteigen konnte
und zehn Jahre lang arbeitete.

Danach stellte sie der Basler
Stararchitekt Peter Zumthor in
seinem Kultursekretariat ein. Doch
durch die Pandemie wurden viele
Anfragen für die Öffentlichkeits
arbeit immer wieder vertagt.
So entschied sich Arnold für den
Wechsel ins Basler Spielzeug
Welten Museum. Ihr sei bewusst,
dass sie hier grosse Fussstapfen
zu füllen habe, so Arnold, doch sie
freue sich auf die neuen Aufgaben:
«Es ist mir eine grosse Ehre,
als Luzernerin Teil der Basler
Museumswelt zu werden.» (rap)

Aus der Coca-Cola-Werbung von 1931. Foto: © Coca-Cola


